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Neuerscheinung:  Der Apothekergarten als Broschüre

Der Heimatverein hat mit der Veröffentlichung des Bandes Nr. 16 eine Informationsschrift über den
Apothekergarten herausgegeben, die von J o s e f  B e n n i n g  u n d  D e t l e f  M e y e r erstellt wurde.

Der Garten stellt nicht nur einen räumlichen, sondern auch einen geschichtlichen Bezug zum Geologi-
schen Garten dar. Ermöglicht wird diese Ver-
knüpfung über die Pflanzen. 
Dort wo der Geologische Garten mit der Evolu-
tion der Pflanzen abschließt, beginnt mit zwei

außerordentlichen Heilpflanzen, dem
Ginkgo (Ginkgo biloba) und dem
Schachtelhalm, das Beet Nr. 1 im Apo-

thekergarten.
Neben diesen beiden 300 –
und 250 Millionen Jahren al-
ten energiegeladenen Pflan-
zen befindet sich eine Viel-

zahl unterschied-
lichster Gewäch-
se in diesem Gar-
ten. 

Als Beispiel die-
ser Vielfalt gel-
ten die auf der
Titelseite abge-
bildeten Kräuter.
Zu sehen sind zwei als gif-
tig geltende Pflanzen, näm-
lich der tödlich giftige ge-
fleckte Schierling, und die
Tollkirsche, auch bekannt als Belladonna, die
in kleinsten Dosierungen einen festen Platz in
der Homöopathie einnimmt. 
Daneben stehen die Ringelblume als altbewährtes Wundheilmittel und die Kapuzinerkresse, ein weiteres
Heilkraut, die einerseits bei anfänglicher Erkältung zum Einsatz kommt, aus deren Blätter andererseits
aber auch ein wohlschmeckender Salat zubereitet werden kann und deren essbare Blüten sich hervorra-
gend eignen, Speisen dekorativ zu gestalten. 
In diesem Sinne sollen die vier Abbildungen der Titelseite beispielhaft die Vielfalt und Gegensätzlichkeit
der Heilkräuter widerspiegeln. Die vorliegende Broschüre kann nur einen Teil der Gaben vorstellen, mit
denen uns die Naturapotheke zum Schutz unserer Gesundheit beschenkt hat. 
Der Garten ist im Jahre 2005 eröffnet worden. Sein einzigartiges Konzept wurde schnell überregional be-
kannt, anerkannt und hat, wie der Geologische Garten, eine Vielzahl von Besuchern angezogen.
Diese buntbebilderte Broschüre umfasst 93 Seiten und ist für 8,- Euro beim Weseker Heimatverein erhält-
lich.
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Das Konservieren von Kräutern

Die meisten Küchenkräuter werden bei
der Zubereitung der Speisen erst

zum Schluss hinzu gegeben. Hierzu ge-
hören z.B.: Basilikum, Kapuzinerkresse,
Löwenzahn, Thymian, Petersilie und
Schnittlauch. Die einfachste Konservierung
ist das Trocknen der Kräuter. Würzkräuter
wie Estragon, Schnittlauch und die Blätter der
Doldenblütler wie etwa Liebstöckel und Dill
sowie viele Lippenblütler, zum Beispiel Majoran, Oregano
und Thymian. 
Beim Ernten und Trocknen sind gewisse Regeln einzuhal-

ten. Man sollte keine Kräuter in der Nähe großer Verkehrs-
straßen und großer landwirtschaftlicher Intensivanbauflächen
ernten, um sicher zu gehen, dass sie nicht mit Schadstoffen
und Pestiziden belastet sind. Sie sollten auch nicht bei feuch-
tem Wetter oder wenn der Tau noch auf den Pflanzen liegt ge-
wonnen werden. Besonders empfindlich sind hierbei
Brennnessel, Holunderblüten und auch Königskerzenblüten.
Die Kräuter sollten schonend an der Luft getrocknet werden,
damit sie möglichst ihre natürliche Farbe behalten. Am besten
breitet man sie auf weißem Papier an einem luftigen und
schattigen Ort aus oder man bindet sie zu Sträußen und hängt
sie an einem luftigen Ort auf. Sind die Kräuter nach dem
Trocknen braun oder gar schwarz, sind sie wertlos. Bei künst-
lich eingesetzten Wärmequellen sollte eine Temperatur von
maximal 45 Grad nicht überschritten werden. Nach neuesten
Erkenntnissen ist das Trocknen in der Mikrowelle, von der
Qualität der Inhaltsstoffe her gesehen, ausgezeichnet. Da die
frischen Pflanzen 70 – 90 % Feuchtigkeit besitzen, dürfen sie
nur in ganz dünnen Lagen in die Mikrowelle gelegt werden.
Größere oder saftige Früchte wie die Hagebutte werden vor
dem Trocknen zerschnitten. Wurzeldrogen wie Beinwell,
Liebstöckel, Löwenzahn  oder Petersilie werden im Frühjahr
oder Herbst gewonnen, gewaschen, gut abgetropft, gespalten
und mit Nadel und Faden aufgehängt. Um Samenfrüchte zu
gewinnen, wie bei Fenchel, Koriander oder Kümmel, werden
die Pflanzen vorgetrocknet und die Samenbestände im halb
trockenen Zustand gerebbelt. Eine besonders schonende Art
der Konservierung für Aroma und Vitamine ist das Einfrieren

von Kräutern. Man wäscht sie
leicht, zupft die Blätter von

den Stielen, lässt sie gut abtrop-
fen, dann werden die Blätter in
Gefrierbeutel gefüllt und
schockgefroren. Wenn man die
Kräuter in Eiswürfel einfriert,
kann man sie später portions-

weise entnehmen. Die Methode
des Schockgefrierens ist für Dill und Pe-

tersilie fast die einzige Möglichkeit der Kon-
servierung, bei der das Aroma erhalten bleibt. Für geistige
Drinks kann man Minzblättchen, Minzblütenstände oder blaue
Boretschblütenstände in Eiswürfel einfrieren, um sie später
dem Getränk zuzufügen.

Das Ausziehen von Kräutern mit Essig ist in erster Linie
vom Estragon bekannt. Auch Rotes Basilikum, Salbei, Wein-
raute und die halbreifen Fruchtstände von Dill oder Kümmel
ergeben einen guten Würzessig. Will man ihn besonders deli-
kat, gibt man  2 – 3 Scheiben Zitrone oder 2 – 3 Esslöffel Him-

beeren oder
Brombeeren in den
Essig. Die Kräuter
füllt man in weithal-
sige Flaschen und
übergießt sie mit
einem guten Wein
oder Obstessig.    
Nach etwa 2 – 3 Wo-
chen kann der Essig

abgesiebt werden. 

Auch kann man die Drogen für Würzzwecke und für medi-
zinische Zwecke mit Speiseöl konservieren. Würzkräuter
geben ihren Duft besonders gut in Öl ab. So lässt sich ein Sor-
timent mit unterschiedlicher Kräutereinlage herstellen. Hierfür
sind vor allem Oregano, Rosmarin, Salbei und Thymian ge-
eignet. Die Kräuter füllt man in eine Flasche aus hellem Glas,
füllt Öl dazu bis die Kräuter mindestens 2 – 3 Fingerbreit mit
Öl bedeckt sind. Vorsicht: Füllt man zu viel Kräutermasse hi-
nein, schimmeln sie leicht.
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Die Heilpflanzen des  Apothekergartens

Ackerschachtelhalm – Equisetum arvense

Anwendung: Bei degenerativer Arthrose, Krampfadern, chro-
nischer Bronchitis, Nierenleiden, zur „Blutreinigung“ emp-
fohlen und zur Durchspülungstherapie bei Entzündungen der
ableitenden Harnwege. Inhaltstoffe: Kieselsäure und  Fla-
vonoide. Beet 1 

Aloe – Aloe vera

Anwendung: Als Kosmeti-
kum, bei Hautunreinheiten,
als „transparentes Pflaster“

bei Hautabschürfungen. Inhalt-
stoffe:  Anthranoide, Harze und bit-

tere Glykoside. Beet 2

Alraune – Mandragora officinarum

Anwendung: Die Alraune ist eine Pflanze, die über Jahrhun-
derte hin als Zaubermittel galt. 
Man verehrte sie als Allheilmittel, weil ihre Wurzel zuwei-
len stark einer menschlichen Gestalt ähnelte. Als Talisman
getragen, sollte sie vor bösem Zauber schützen. Heute hat
die Alraune kaum eine medizinische Bedeutung. Beet 2

Anis – Pimpinella anisum

Anwendung: Bei
festsitzendem Hus-
ten, Bronchitis
und Verdauungs-
störungen. Inhalt-
stoffe:  Der
charakteristische
Duft wird durch ein
Gemisch ätherischer Öle

erzeugt, von denen das Anethol der wichtigste Bestandteil ist.
Bewährte Rezepte, siehe Arzneimitteltees. 
Beet 12 B

Arnika – Arnica montana

A n w e n d u n g :
Echte Arnik-
a b l ü t e n
sind sehr
teuer, da
d i e
Pflanze
in der
Natur ge-
schützt ist.
Die moderne
Pflanzenheilkunde emp-
fiehlt eine Reihe der volksmedizinisch etablierten Anwen-
dungbereiche, nämlich die äußerliche Anwendung als

Umschläge oder Waschungen mit Ar-
nikatee oder verdünnter Arnika-
tinktur bei Verletzungs- und
Unfallfolgen, vor allem bei
Blutergüssen, Prellungen
Quetschungen und rheumati-

schen Muskel-und Gelenkbe-
schwerden. Inhaltstoffe: Arnika

enthält ein ätherisches Öl, das eine desinfizierende, wundhei-
lende Wirkung besitzt. Die enthaltenen Flavonglycoside sind
für die Wirkung auf Herz und Kreislauf verantwortlich. Na-
hezu 200 im Handel befindliche Heilmittel und zahlreiche
Kosmetika enthalten die Wirkstoffe der Arnikablüten. 
Beet 16
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Der
Apo-

thekergarten stellt nicht
nur einen räumlichen,
sondern auch einen geschicht-
lichen  Bezug zum Geologischen
Garten dar. Ermöglicht wird diese
Verknüpfung über die Pflanzen.
Dort, wo der Geologische Garten
mit der  Evolution der Pflanzen ab-
schließt, beginnt mit zwei außerge-
wöhnlichen Heilpflanzen, dem
Ginkgobaum und dem Schachtel-
halm, das Beet Nr.1 im Apotheker-
garten. 
Neben diesen beiden 300 - und 250
Millionen Jahre alten energiegelade-
nen Pflanzen befindet sich eine Viel-
zahl unterschiedlichster Gewächse
in diesem Garten. Als Beispiel dieser

Vielfalt gelten die auf der Titel-
seite abgebildeten Kräuter. 

Zu sehen sind zwei als giftig gel-
tende Pflanzen, nämlich der tödlich
giftige  gefleckte Schierling, und die
Tollkirsche, auch bekannt als Bella-
donna, die in kleinsten Dosierungen
einen festen Platz in der Homöopathie
einnimmt. Daneben stehen die Ringel-
blume als altbewährtes Wundheilmit-
tel und die Kapuzinerkresse, ein
weiteres Heilkraut, die einerseits bei an-

fänglicher Erkältung zum Einsatz kom-
men, aus deren Blättern andererseits aber
auch ein wohlschmeckender Salat zube-
reitet werden kann und deren  essbare
Blüten sich hervorragend eignen, Speisen
dekorativ zu gestalten. 

In diesem Sinne sollen die  vier Abbildun-
gen  der  Titelseite beispielhaft die Vielfalt

und Gegensätzlichkeit der Heilkräuter wi-
derspiegeln.         

AAppootthheekkeerrggaarrtteenn
Weseke
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Es war ein Abschiedsgeschenk des
scheidenden Pfarrers Paul Schwich-
tenhövel an die Pfarrgemeinde. 
In seinem Auftrag schuf der Weseker
Bildhauer Antonius Schoofs den ein-
drucksvollen Korpus aus Eichenholz,
der unter großer Beteiligung in einer
feierlichen Zeremonie eingesegnet
wurde.

Bildstöcke und Wegekreuze in Weseke, Burlo und Borkenwirthe

Setzungsgründe und Bildmotive

(Fortsetzung)

Triumphkreuz von 1895
Weseke, Pfarrgemeinde St. Ludgerus, St. Ludgeruskirche

Wer sich Weseke nähert, er- blickt schon von weit außerhalb
die mitten im Ort stehende St. Ludgerus-Kirche.

Über dem Altarraum in der Kirche hängt wieder das
historische Triumphkreuz aus dem Jahre 1895. 

Nach dem römischen Konzil in den sechziger Jahren des letz-
ten Jahrhunderts wurde dieses Triumphkreuz aus der
Kirche verbannt.

Das aufwendige Kreuz wur- de zerstört, der Korpus auf ei-
nem schlichten Holzkreuz befestigt und an der nach Osten
weisenden Außenwand des Chores aufgehängt.

Hier hing es bis Pfarrer Paul Schwichtenhövel das Kreuz
wieder in den Originalzu- stand versetzen und es mit dem
restaurierten Korpus erneut über dem Altarraum in der Kirche
aufhängen ließ. 

Triumphkreuz von 1995
Weseke, Pfarrgemeinde St. Ludgerus, St. Ludgerus-Kirche

Umrundet man die St. Ludgerus-Kir-
che , so entdeckt man im Osten an
der Außenwand des Chores erneut
ein großes Eichenkreuz mit einem
Korpus. 

Statue des Hl. Ludgerus
Weseke, Pfarrgemeinde St. Ludgerus, Holthauser Straße / Ecke Klünstraße

Schon in Jahre 1920 stiftete ein heute nicht mehr be-
kannter Künstler der St. Ludgerus-Pfarrei eine Statue
ihres Schutzpatrons. Fünfundvierzig Jahre stand die
Figur an der Außenmauer des Pfarrhauses und diente
bei Fronleichnamsprozessionen als Segensstation.
Im Jahre 1965 musste die Figur wegen Verwitterung
und Verfall entfernt werden. Der damalige Gemein-
depfarrer Franz Bröß beauftragte den Bildhauer Josef
Krautwald aus Rheine mit der Schaffung einer neuen
Statue. Wegen der Ortskernsanierung konnte sie
nicht mehr am Pfarrhaus aufgestellt werden und er-
hielt daher ihren neuen Standort an der  Holthauser
Straße.
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Doppelbildstock
Weseke, Heimathaus, Hans-Sachs-Sraße

Seit dem Jahre1986 steht dieser Bildstock schon im Bereich des Apothekergartens des Heimatvereins.
Ursprünglich jedoch hatte er seinen Standort in der Stegge, gegenüber der Schmiede Janzen und war
ein Bildstock der Familie Drochtert, deren Hofstelle dort
früher lag. Zusammen mit fünf weiteren Prozessionsbil-
dern stand er viele Jahre an einem Prozessionsweg
und diente, wie die anderen auch, als Segensstation.
Die Aufstellung dieses Bildstocks soll der Überlieferung
nach im Jahre 1851 erfolgt sein. Die äußere Form des
Doppelbildstocks verweist allerdings in das 18. Jahr-
hundert, in dem auch die übrigen drei erhalten geblie-
benen Bildstöcke endstanden sind. Im Rahmen der
Ortskernsanierung mussten die Segensstationen ver-
setzt werden. Dabei wurde dieses Bildstockensemble
aus seinem funktionalen Zusammenhang gerissen. Mit-
te der 1980er Jahre war der Bildstock so stark verwit-
tert, dass sein Zustand bedroht schien. Der Weseker
Heimatverein nahm sich dann seiner an. Nach einer ge-
lungenen Restaurierung fand der Doppelbildstock
schließlich 1986 seinen neuen Platz am Heimathaus
Weseke. Der zuvor unter Denkmalschutz stehende Bild-
stock wurde nach der Restaurierung durch Bernhard
Langela von der Denkmalschutzbehörde aus der Denk-
malliste gestrichen, mit der Begründung: 
„Bernhard Langela sei kein zertifizierter Restaurator und
somit sei der Bildstock nicht fachmännisch restauriert,
sondern von ihm repariert worden.“ Obwohl ich kein
zertifizierter Restaurator bin, bezüglich der Denkmals-
pflege jedoch auch kein unbeschriebenes Blatt, bin ich
der Meinung, dass es für ein verwittertes Denkmal bes-
ser ist, seinen Originalzustand wieder erkennbar herzu-
stellen, als, wie es bei dem nachfolgenden Bildstock
geschehen ist, wenn er lediglich gereinigt wird, ohne
noch Abbildungen erkennen zu lassen.

Auf seiner jetzigen Vorderseite blickt der Betrachter auf ein Relief mit der Himmelfahrt Christi. 

Auf der Rückseite findet sich eine Darstellung der Kreuzigungsgruppe. Auf dem Sockel der Vorderseite
steht als Gebetsinschrift: Gebet / O Gott der du durch Deinen / eingeborenen Sohn nach überwundenem

Tod uns den Zugang zu / dem ewigen Leben geschenkt hast / wir
bitten dich, lenke unser / Sinnen und Verlangen / Zum Himmel,
durch ihn, / unserem Herrn Jesus / Christus. Amen / Vater unser…
Eine rückseitige Inschrift erinnert an die Renovierung: 1986 / Re-
novatum / Weseker Heimatverein / BL. AR. (Bernhard Langela und
Antonius Rottstegge)

Josef Benning (wird fortgesetzt)
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Ferdinand Xaver Schmidt, der Zeit seines Lebens
die Berufe des Archivars sowie des Journalisten ge-
schickt zu verknüpfen wusste, erblickte am 10. Ja-
nuar 1879 im kleinen westmünsterländischen Ort
Weseke das Licht der Welt. Er entstammte einer
recht gut situierten Lehrerfamilie, denn sein Vater
war der aus Ramsdorf stammende 1843 geborene
Volksschullehrer Ferdinand Schmidt. Dessen Vater
Johannes Theodor Schmidt war ebenfalls als Leh-
rer tätig. 
Schmidts Mutter Christina Bernardine, 1853 gebo-
ren, kam aus der alteingesessenen Weseker Fami-
lie Börger, ihr Vater Johann Börger war als Ökonom
tätig. 
Die Familie hatte neun Kinder, davon drei Mädchen.
Ferdinand Schmidt verlebte im seinerzeit 900 Ein-
wohner zählenden Ort nach eigenen Angaben eine
glückliche Kindheit. 
Sein Vater starb bereits im August 1892 – Ferdi-
nand Schmidt war damals gerade einmal 13 Jahre
alt. Doch 35 Jahre später schrieb er, dass er sich
seit dreißig Jahren mit der Borkener Vergangenheit
intensiv beschäftigt habe, darüber neben unzähli-

gen kleinen Aufsätzen, zwei größeren Arbeiten in
Heftform veröffentlicht und schließlich dem Kreis
Borken ein erstes Heimatbuch (Geschichte des
Kreises Borken im Verlag Fr. Wilh. Ruhfus, Dort-
mund) geschenkt habe.
Seine verwitwete Mutter besaß am Ortseingang von
Weseke ein großes Grundstück, auf dem der 1882
geborene Sohn Gerhard eine Gärtnerei aufbauen
sollte. Einnahmen aus der Vermietung einiger Zim-
mer an Zöllner sowie die Versorgungsleistungen
nach dem Tod des Mannes ermöglichten es der
Mutter, dass einige Kinder weiterführende Schulen
besuchten und auch studierten. 
Sohn Theo fand später eine Anstellung beim Ober-
landesgericht in Hamm, zwei weitere Geschwister
setzten die Familientradition fort – Ferdinands
Schwester Ottilie wurde Lehrerin in Marbeck und
Bruder Joseph Lehrer in Vardingholt sowie auch in
Mussum. 
Auch Ferdinand Schmidt besuchte nach Beendi-
gung der Volksschule von 1893 bis 1895 zunächst
ein Gymnasium in Münster sowie 1895 bis 1896
das Coesfelder Gymnasium. 

Eine Universität hat er nicht besucht. 
Er habe eine Ausbildung in einer Apothe-
ke absolvieren sollen, erinnert sich sein
Neffe Ferdinand Schmidt – „doch währte
diese wohl nicht lange.“ 
Eines Tages stand er bei seiner Mutter in
Weseke wieder vor der Tür, weiß der Nef-
fe zu berichten. „Pillendräin, dat  mak’k
nich doon“, soll er gesagt haben. 
Er veröffentlichte zwischen 1908 und
1914 in der vom Altertumsverein Rams-
dorf herausgegebenen Zeitschrift „Beiträ-
ge zur Heimatkunde des Kreises Bor-
ken“. 
Das Westmünsterland verließ er späte-
stens 1906 wieder, um sich von 1906 bis
April 1909 in der Essener Verlagsabtei-
lung Fredebeul & Coenen für statistische
Arbeiten sowie die Herausgabe des Es-
sener Adressbuches zu betätigen. 
Die Arbeit im Essener Verlag unterbrach
er von Mai 1909 bis Mitte September
1910 wegen einer Anstellung als Rekla-
me- und Propagandachef beim 1870 ge-
gründeten Verlag Butzon & Becker in Ke-
velaer. 
Dieses Gastspiel währte nicht lange,
denn anschließend kehrte Schmidt wie-
der nach Essen zurück. Hier wurde er
Verlagssekretär der Essener Volkszei-
tung beim Verlag Fredebeul & Coenen. 

Ferdinand Schmidt (1879-1953)
Archivar, Journalist, Lektor und Verleger

Foto: Ferdinand Schmidt trifft sich mit seinem Bruder
Gerhard Schmidt im Oktober 1916 während des Ersten
Weltkrieges in Frankreich.
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Sein Interesse an geschichtlichen Themen scheint
Schmidt jedoch auch in der Ferne nicht verloren zu
haben. So veröffentlichte er nicht nur einige Beiträ-
ge zu seiner Wahlheimat Essen, sondern hielt be-
reits um 1910 mindestens zwei Vorträge bei der

Veranstaltung des Historischen Vereins für Geldern
und Umgebung. 
Das Buch „Die Bredevorter Fehde zwischen Mün-
ster und Geldern“ er-
scheint 1910 in der
Schriftenreihe des His-
torischen Vereins.
Der Ausbruch des Er-
sten Weltkriegs unter-
brach jedoch
Schmidts Karriere. 
Nach seiner Einberu-
fung 1914 nahm er als
Soldat aktiv am Kriegs-
geschehen teil. Er er-
hielt das Eiserne Kreuz
II. Klasse und war im
Rang eines Feldwe-
bels bis April 1919 im
Essener Kriegswirt-
schaftsamt tätig. 
Im April 1919 wurde
Schmidt Herausgeber
der „Heimatblätter.
Monatszeitschrift für
die niederrheinisch-
westfälischen Lande,
besonders für das Ruhrgebiet“. 
Zusammen mit dem aus Hagen stammenden Peter
Robert Plate wurde er Herausgeber einer westfäli-
schen Heimatzeitschrift. Nachdem bereits mit dem
Juli-Heft 1920 der Dortmunder Friedrich Wilhelm
Ruhfus die Zeitschrift verlegte, bekam sie mit dem
fünften Jahrgang im April 1922 den neuen Titel „Die
Heimat. Monatszeitschrift für Land, Volk und Kunst
in Westfalen und am Niederrhein.“

Als weiterer Schriftleiter unterstützte der
westfälische Heimatdichter und –forscher Karl Wa-
genfeld sowie für die künstlerischen und kunstge-
schichtlichen Themen der Düsseldorfer Kunsthisto-
riker Professor Dr.  Richard Klapheck die Herausga-

be dieser Monatsschrift.  
Zwischen 1925 und 1928 gab
Ferdinand Schmidt zudem
gemeinsam mit  dem aus Iser-
lohn stammenden plattdeut-
schen Autor und Heimatfor-
scher Heinrich Kleibauer den
Heimatkalender „Der Märker –
Heimatkalender für das märki-
sche Sauerland“ heraus. 
Während des Dritten Reiches
wurde dieser unter Schmidts
Mitwirkung vom Heimatgebiet
„Märkisches Sauerland“ im
Westfälischen Heimatbund
wiederbelebt und erschien
zwischen 1938 und 1942 als
„Der Sauerländer“.
„Schmidt suchte und fand in
der großen Bibliothek als Ar-
chivar auf der Burg  Altena mit
intuitiver Sicherheit die wis-
senschaftlich und heimat-

kundlich hervorragendste Begebenheit“, lobte   das
Altenaer Kreisblatt nach Schmidts Tod. „Viele Leser
erfahren so, durch seine Arbeit, zum ersten Mal et-

was aus dem Leben ihrer Vorfahren. Auf diese
Weise kam Ferdinand Schmidt zu heimatlichen For-
schungen und wurde durch sein außergewöhnli-
ches Können ein Experte im Auswerten und Entzif-
fern von alten Urkunden.“ 
Dass er als Burgarchivar für die Erstellung vieler Fa-
milienchroniken herangezogen wurde, ist verständ-
lich.
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Schmidt suchte bei all seinen Verdiensten um die
Erforschung der regionalen Geschichte Altenas so-
wie des Märkischen Landes nicht die Öffentlichkeit. 
“Seine Arbeit vollzog sich doch mehr in der Stille…
“ hieß es nach seinem Tode 1953 in einem weiteren
Nachruf – und auch knapp 65 Jahre später ist trotz
seines im Kreisarchiv des Märkischen Kreises ver-
wahrten umfangreichen Nachlasses nur recht we-
nig über ihn bekannt. 

Schmidt war anders als die heutige Archivarin im
Archiv des Märkischen Kreises nicht fest angestellt.
Er wurde auf Honorarbasis bezahlt und ergänzte
sein mageres Salär mit genealogischen Aufträgen,
denen wir eine umfangreiche Sammlung zu ört-
lichen Familien verdanken. Von Mitte 1939 bis April
1945 war er Schriftleiter des Altenaer Kreisblatts.

Seit November 1908 war er „Burgarchivar“ und mit
der aus Essen stammenden Witwe Maria Franziska 
Lange verheiratet, die zwei Kinder mit in die Ehe
brachte. Die neue Ehe sollte jedoch kinderlos blei-
ben. In Altena lebte die Familie wechselnd mietfrei
in Kreiswohnungen auf der Burg und in der Stadt
als Kompensation dafür, dass Schmidt für seine ar-
chivarische Tätigkeit kein Gehalt bekam. 

Erst nach Ende des Zweiten Weltkriegs, nachdem
sich der Burgverein aufgelöst hatte und dessen Ver-
mögen dem Kreis Altena übertragen worden war,
erhielt Schmidt eine dürftige monatliche Entschädi-
gung. Viele Familienchroniken stammen aus seiner
Feder. Schmidts wohl bekanntestes Werk ist ver-
mutlich „ Das Eisengewerbe im Sauerland bis zur
Spätzeit (1744)“.

Nachdem Schmidts Frau wenige Jahre später er-
krankte, übernahm ihre Tochter Sophie in dem in
der Nähe von Viersen gelegenen Ort Süchteln ihre
Pflege, bevor sie im Februar 1952 ein Jahr vor ih-
rem Mann in Oedt (heute Grefraht, Kreis Viersen)
verstarb.

Neben  seiner umfangreichen archivarischen wie
publizistischen Tätigkeit im Landkreis Altena war
Schmidt, wie bereits erwähnt, immer wieder Gast in
seiner Heimat Weseke. So wird ihm nachgesagt,
die Strophen des bekannten „Leeds van de Nord-
bahn“ verfasst zu haben; gewissermaßen eine
Hommage an die für Wesekes Entwicklung bedeut-
same Eisenbahnstrecke der Westfälischen Lan-
des-Eisenbahn von Borken nach Burgsteinfurt
sowie „Dat Leed van de Chaussee“, beim Aus-
bau der Holthauser Straße. Daneben schrieb
er während seiner Besuche Chroniken für
verschiedene Weseker Bauernhöfe und
stützte sich dabei auf umfangreiche Famili-
enarchive sowie bereits vorhandene ge-
schichtliche Zusammenstellungen.
Der um die plattdeutsche Sprache bemüh-
te Heimatforscher verstarb am 22. Mai
1953 nach langer schwerer Krankheit bei
seiner Tochter in Oedt. Dort fand er auch
seine Ruhestätte. 

Sein Verlust traf die Kreisverwaltung Altena sowie
die Gesellschaft der Freunde der Burg Altena
schwer: „Seine außerordentliche Begabung mach-
te ihn zu einem Spezialisten im Entziffern und Aus-
werten alter Schriften und Urkunden, “ hieß es in ei-
nem Nachruf. 
Ähnlich äußerte sich auch der westfälische Heimat-
forscher und Autor Richard Althaus. „Kein Heimat-
forscher unserer künftigen Tage wird ohne diese
Quelle je auskommen“, honorierte er die Verdienste
des Westmünsterländers Ferdinand Schmidt

Quelle und Literatur:                                                                                                                                                    
Thomas Hacker: Ferdinand Schmidt(1878-1953) – Archivar, Journa-
list, Lektor und Verleger, in Westmünsterländische Biographien 3
Vreden 2019 geplant (Geschichte im Westmünsterland 9)
Gedichtssammlungen des Weseker Heimatvereins: Dat Leed van de
Nordbahn; Josef Benning, Weseker Heimatblätter Nr. 10, Juni 1981.
Dat Leed van deChausse; Josef Benning, Weseker Heimatblätter Nr.
48, Juni 2002.  Dat Leed van den Linnenbosch (aus dem Jahre 1919),
Josef Benning, Weseker Heimatblätter Nr. 26 Dezember 1989.  
Nachtrag der 12. Strophe, Josef Benning, Weseker, Weseker Heimat-
blätter  Nr.48, Juni 2002.  Dat Leed van de Chaussee, Josef Benning,
Weseker Heimatblätter Nr. 11, Dezember 1981.

Josef Benning
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Vom Münsterland in die Neue Welt
In der zweiten Hälfte des Neun-
zehnten Jahrhunderts gab es ei-
ne Welle der Auswanderung
vom Münsterland in die neue
Welt „Amerika“. Die Gründe der
Auswanderung waren vielfältig.
Geschichtlich gesehen war das
Ackerland des Münsterlandes
nicht sehr fruchtbar, da die vor-
herrschenden Bodentypen
Lehm und Sand waren. Dazu ka-
men noch ausgedehnte Feucht-
gebiete (Sümpfe, Moore, Moras-
te), die nur mit Schwierigkeiten
bearbeitet werden konnten. In
den 1800er Jahren war ein gro-
ßer Teil des Landes, der sich für
die Bearbeitung nutzen ließ,
nicht sehr ertragreich. Wohl
wegen des nährstoffarmen Bo-
dens kennzeichneten das Mün-
sterland große unabhängige
Bauernhöfe. Diese Höfe wurden nur selten in klei-
nere Stücke zerteilt. Anders als in anderen Teilen
Deutschlands wurde der Hof zusammengehalten
und nur einem Erben übergeben, gewöhnlich dem
ältesten Sohn.1)
Ein Zeller (oder Kolon), der ein großer Landbesitzer
im Münsterland war, konnte sich, seine Frau und
seine Kinder recht gut versorgen. Er stellte auch ei-
ne Anzahl von Landarbeitern ein. Der Hof eines Zel-
lers betrug typischerweise 60 bis 80 Hektar und die
meisten dieser Höfe wurden von Generation zu Ge-
neration über 600 Jahre oder mehr jeweils an einen
einzigen Erben weitergegeben. Ein Kötter hatte
eher einen Hof von 10 bis 20 Hektar. Einige dieser
kleinen Bauerhöfe gehörten bis zu 400 Jahre der-
selben Familie. Eine Folge davon war, dass Acker-
land sehr teuer war und selten für  Geld zu erwer-
ben, deshalb unerreichbar für die meisten Men-
schen. 2)
Natürlich wanderte ein Zeller nicht aus. Von den
beinahe 1500 Auswanderern aus unserer Region
war nur ein Zeller, Hermann Joseph Drochtert, der
mit seiner Frau und den Kindern auswanderte. 
Für die Kinder eines Zellers, der auf dem hiesigen
Hof blieb, war es jedoch eine andere Sache. 
Wenn die Kinder eine Familie gründen wollten,
mussten sie einige schwierige Entscheidungen tref-
fen. Ein glückliches Kind erbte den Hof, aber der
Rest der Kinder hatte wenig Aussichten auf Land-
besitz. 
Ein Sohn oder eine Tochter heiratete möglicher-
weise den Erben oder die Erbin eines großen Ho-
fes, aber diese Möglichkeit war begrenzt.
In der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts hatte sich
die industrielle Revolution im Münsterland noch
nicht ausgewirkt. 
Es gab nur wenige Vollzeit-Beschäftigungen, die
nicht auf einem Hof ausgeübt wurden, wie  z. B.
Grobschmied, Stellmacher oder Schuhmacher. 
Die meisten Berufe, die man ergreifen konnte, wa-
ren gebunden an Heimindustrie oder Landarbeit. 

Ein Zeller brauchte Arbeiter
für seinen großen Hof. 
Ein kleines Stück Land konn-
te von einem Zeller gepachtet
werden gegen Arbeit oder Be-
zahlung oder Kombination
von beiden. Da wenig Land
nicht ausreichte, um eine Fa-
milie zu ernähren, brauchte
man eine weitere Quelle für
das Einkommen. 
Für die meisten Arbeiter an
den Maschinen war das We-
ben ausschließlich eine
Handarbeit. Weil die Bedie-
nung eines Webstuhls körper-
lich anstrengend war, wurde
diese Arbeit normalerweise
von Männern verrichtet, und
das Spinnen wurde von Frau-
en, Kindern und alten Leuten
gemacht. 

Alle die zum Haushalt gehörten, mussten arbeiten,
um den Unterhalt der Familie zu sichern. Die häu-
figste Beschäftigung in Deutschland der Einwande-
rer, die nach Quincy kamen, war das zu Hause ge-
lernte Weben. Einige der anderen Nebenbeschäfti-
gungen waren Holzschuhmacher, Korbflechter
oder Maurer. 3)
1817 betrug die Einwohnerzahl der Gemeinde Süd-
lohn 1834  und in diesem Ort gab es 179 Webstüh-
le. 
In Weseke lebten zu der Zeit auch etwa 1800 Ein-
wohner. Mindestens zehn Prozent der erwachse-
nen Bevölkerung arbeitete an einem Webstuhl. 4)
Dieses Verhältnis ist wahrscheinlich typisch für den
größten Teil des Münsterlandes. 5)
Die prozentuale Anzahl der Menschen, die mit der
Weberei zu tun hatten, war viel größer. Weben war
notwendig, um die wachsende Bevölkerung zu
unterhalten. 6) In den frühen 1840er Jahren verur-
sachte das fabrikmäßig hergestellte Leinen in Eng-
land und den Niederlanden einen starken Nieder-
gang des Webens als Heimarbeit. 
Der Wert des westfälischen Leinenexports fiel von
3.141.090 Talern auf 798.307 Taler. 
In den späten 1830er Jahren konnte eine Familie,
die Flachs zu Garn verspann, vier oder fünf Taler in
der Woche verdienen. 1848 erhielt dieselbe Familie
im besten Falle 20 Pfennige. 7) Diese Veränderung
beeinflusste die gesamte Gesellschaft.  
Das Geld aus der Leinenherstellung kam nicht län-
ger der örtlichen Wirtschaft zugute, um den Holz-
schuhmacher, Topfflicker, den Maurer und andere
Versorger mit Gütern und Dienstleistungen zu be-
zahlen. Zudem konnten in den frühen 1800er Jah-
ren die Einwohner des Münsterlandes – auch sol-
che, die kein Land besaßen oder nur ein kleines
Stück Land hatten – die allgemeinen Ländereien
(Marken bzw. Allmende) nutzen, wo sie Vieh wei-
den lassen konnten, Feuerholz sammelten und den
reichen Oberboden (aus Wäldern) holen konnten,
um ihren Garten zu düngen. 
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So sind die sogenannten Eschgründe im Grunde
Plaggenesche, die dadurch entstanden sind, dass
man über Jahrhunderte in den Markenbereichen
Plaggen gestochen hat und diese zur Düngung auf
die Eschgründe verteilt hat. 
Für manche Familien waren die allgemeinen Mar-
ken eine wichtige Ergänzung für ihren Unterhalt.
Später begannen die Gemeinden im Münsterland,
die allgemeinen Marken zu verkaufen, weil sie
sonst durch die wachsende Bevölkerung zu stark in
Anspruch genommen wurden und der Staat das
Verlangen nach höherer Produktivität  hatte.  
Die Urkunde des „Theilungs -  Recefs der Weseker
Mark vom 27. August 1829 umfasst 12 DIN-A4 Sei-
ten und ist auf der vorletzten Seite abgesiegelt. 
( Die Urkunde befindet sich im Besitz der Familie
Böcker-Osseler.)
Der Wegfall der allgemeinen Marken – zusammen
mit dem Niedergang der Hausweberei  - muss für
die Familien, die bereits in oder nahe an der Armut
lebten, katastrophal gewesen sein, so dass viele
nur noch den Weg zur Auswanderung nach Ameri-
ka sahen.
Aus Weseke sind seinerzeit folgende Personen in
die USA, nach Quincy im Bundesstaat Illinois aus-
gewandert:
Besslind (Besseling), Bernhard Heinrich; Drochtert,
Bernhard Heinrich; Drochtert Gertrud; Drochtert,
Johann Gerhard; Drochtert Johann Hermann;
Drochtert, Johann Hermann Josef; Drochtert, Maria
Anna: Drochtert, Maria Christina; Drochtert, Maria
Christina Adelheid; Drochtert, Maria Elisabeth; Ep-
ping, Bernard Josef; Epping, Heinrich Joseph Fritz;
Epping Johann Bernard; Frieling, Christina Elisa-
beth; Harmeling, Maria Adelheid; Hellmann, Franz
Joseph; Hoeing, Johanna Christina; Hoeing,

Johann Hermann Josef; Hoeing, Maria Anna; Kem-
per, Maria Katharina; Lechtenberg, Maria Anna;
Meis, Gesina Adelheid; Welper, Maria Christina;
Wennier, Johann Bernd. 

Quellen: 1.)Frederick Luebke, Germans in the New World, Essays in the Histo-
ry of Immigration (Urbana, III.; University of Illionois Press, 1990),161. 2).
Heimatbuch Gescher, vol. 2 (Gescher, Deutschland; Heimatverein, 1978), 14.
3.) Walter D. Kamphoefner, The Westfalians: From Germany to Missouri
(Princeton: University Press. 1987), 3-69. Dieses Werk enthält eine detaillier-
te Schilderung der Heimindustrie im nordwestlichen Deutschland.4.) Ulrich
Söbbing, Südlohn und Oeding: Zwei Dörfer – eine Gemeinde (Südlohn,
Deutschland: Gemeinde Südlohn, 2006), 120. 5.) Alois Küper, Geschichte
der Freigrafschaft und des Kerspels Heiden (Heiden, Deutschland: Heimatver-
ein Heiden, 1981),160. 6.) Walter D. Kampfhoefner, Ibid. 21. Das Bild von
wenigstens zehn Prozent scheint auf die Region Tecklenburg und die Gegend
um Osnabrück zuzutreffen.

Josef Benning

Redaktion:        Josef Benning und Detlef Meyer
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